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Die Magier kommen zu Chriftus.
Und als fie den Stern fahen, freuten fie fich über

die Maßen. Und Sie gingen in das Haus und fahen
das Kind mit Maria, feiner Mutter und fielen nieder
und beteten es an, öffneten ihre Schätze und brachten
ihm ihre Gaben, Gold und Weihrauch und Myrrhe.

Matth. 2, ii.
Um die folgende Gefchichte zu verftehen, muß man etwas

genauer wiffen, was das eigentlich für Männer find, die „Weifen aus
dem Morgenland" der bekannten Weihnachtsgefchichte. Es find nicht
etwa, wie der Name könnte vermuten laffen, Philofophen oder
Gelehrte. Obfehon fie das auch find, gäbe es doch ein falfches Bild, wenn
man fie einfeitig fo auffaßte. Die volkstümliche Vorftellung hat
nicht ganz Unrecht, wenn fie daraus Könige gemacht hat. Denn fie
haben ebenfogut mit der Macht zu tun als mit dem Wiffen. Im
griechifchen Text des Neuen Teftamentes heißen Sie darum nicht
„Weite" und freilich auch nicht „Könige", fondern „Magier". Was
find Magier? Die Magier waren die Verwalter der Kultur, die Religion

inbegriffen. Sie waren Gelehrte und waren Priefter, waren aber
auch Staatslenker. Das waren fie alles, weil man ihnen zutraute, daß
fie dafür die tiefere Einficht hätten, die Kunft und auch die Macht.
Auch die Kunft und die Macht; denn darauf weift ja das Wort Magie
hin. Magie bedeutet ja landläufig Zauberkunft und Zaubermacht.
Diefe wieder ruhten bei jenen Magiern auf einer befonderen Einficht
in das Wefen der Dinge, einem befonderen Befitz der Wahrheit.
Magier waren Seher, viel mehr als bloß Weife. Sie fchauten nicht bloß
hinein, fondern auch hinaus. Dazu wurden fie ja befonders auch
dadurch veranlaßt, daß fie es vor allem mit den Sternen und dem
Sternenhimmel zu tun hatten. Denn der Himmel ill das Bild der
Unermeßlichkeit. Die Sterne kommen aus dem ewigen Geheimnis und
führen in diefes hinein. So fahen fle denn hinaus: fie fahen nicht nur
das Gegebene, fondern fahen darüber hinaus auf das Kommende,
fahen nicht nur auf das Seiende, fondern auch auf das Seinfollende,
nicht nur auf das Zufällige, fondern auch auf das Notwendige.
Jedenfalls waren fo die Magier, von denen die biblifche Gefchichte
berichtet. Es war wohl für fie keine Kleinigkeit, einem fremden, neuen
Sterne nachzuwandern, für fie, welche doch im Rufe Standen, im Befitz

aller Geheimniffe, wie aller Kunft und Macht zu fein. Sie mußten

fich fchon in großer Not und Verlegenheit wiffen; fie mußten
durch eine Schule der Demut gegangen fein, wie denn ja freilich der
Himmel und die Sterne fchon Lehrer der Demut fein können. Es
ift aber nicht zum Verwundern, daß fie dann zuerft nach Jerufalem
gingen, in die Königsftadt und in den Palali des Großkönigs und daß
diefer dann feine offizielle, in diefem Falle theologifche Wiffenfchaft
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in Bewegung fetzte, und es war nachher auch wieder ein Stück
Demütigung, als fie dem Stern nach Bethlehem nachgehen mußten, um
dort den verheißenen großen König der Welt als Kind in einer Krippe
liegend anzutreffen. Doch waren fie nun genügend geSchult und
erleuchtet, um ihn in dieSer Geftalt zu erkennen und anzubeten und
ihm ihre Schätze: Gold, Weihrauch und Myrrhe zu übergeben.

Von diefer Gefchichte nun möchte ich fagen, daß fie fich zu
Weihnachten des Jahres 1932 wiederhole. Wieder kommen, durch Nacht
und Wüfte ziehend, im Königspalaft wie in der Schule der
Schriftgelehrten nicht findend, was fie fuchten, die drei zum Chriftuskind,
zu dem Chriftus, der als Kind in der Krippe liegt. Sie linken vor
ihm nieder, von der Lall der Reife ermüdet und doch feiig, gefunden
zu haben, was fie fuchten. Sie bringen ihm ihre Gaben und fprechen
zu ihm.

Der Erfte fpricht: „Ich bringe dir Gold. Gold ill das Sinnbild
der Macht und Gewalt. Ich bringe dir die Politik. Denn es ill uns,
die wir die Politik verwalten, ganz und gar klar geworden: Wir
kommen nicht weiter ohne Dich. Wir Sind mit all unferer Kunft und
Macht zu Ende. All unfere Sterne helfen uns nicht mehr. Wir follten
eine verwirrte und fich auflöfende Welt neu geftalten und können es

nicht. Einen Friedensbund der Völker follten wir fchaffen, aber wir
bringen dazu die Hauptfache nicht auf, das, was Fundament und
Eckftein fein follte, den Frieden felbft; denn wir bringen nicht die
Gerechtigkeit auf, noch die Wahrheit, noch gar die Liebe, ohne die
es doch keinen Frieden gibt; wir find nicht imftande, die Macht der
Gier zu überwinden, die in dem von Gott abgefallenen Menfchen
wütet und Hochmut, Machtdrang, Selbftfucht, Wahn und Verblendung

ohne Ende erzeugt. Wir können darum nicht den Krieg
überwinden, der die natürliche Frucht diefes Zuftandes ift. Wir follten
eine neue Gefellfchaft bauen, follten eine neue Gemeinfchaft befonders

im Wirtschaftsleben fchaffen, auf Grund eines neu verflandenen
Sinns der Arbeit und einer neuen Ordnung in der Verteilung der
Güter der Erde. Aber wir können es nicht. All unfer Wiffen und
all unfere Weisheit verfagen, und all unfere Kunft und Macht wird
zu nichte vor diefer Aufgabe. Niemand weiß Rat. Unermeßlich find
Not und Verwirrung. Und das Gold! Ja, fieh hier das Gold! Es ill
es, das die Völker und die Menfchenkreife in den Völkern gegeneinander

hetzt. Es ill das Sinnbild der Macht und der Gier und des Streites.

Völkerkampf und Klaffenkampf reizt es an. Denn es ift das Sinnbild

des mächtigften der Götzen, des gott- und menfchenfeindlichflen,
und damit das ftärkfle Sinnbild des Abfalles von Gott. Wir bringen
es dir, daß du ihm den böfen Zauber nehmeft. Du kannft es

verwandeln, daß es aus Fluch zu Segen wird. Du kannft den Apfel des

Ungehorfams, deffen Genuß Streit und Tod bedeutet, zu einem
Sakrament des Lebens machen.
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Ich bringe Dir die Politik. Es ill uns, den Sehenden, völlig klar
geworden, daß wir darin nicht weiter können ohne Dich. Es muß
ein Geift über die Menfchen kommen, der fie abbringt von der wilden

Gier des SichfelbltSuchens und Nurfichfelbftgeltenlaffens; ein
Geift, der lie zwingt, Gottes heiliges Recht zu fehen und es im
andern, fei's ein Volk, fei's eine Klaffe, fei's ein Einzelner, gelten zu
laffen und heilig zu halten. Es muß ein Geift über fie kommen, der fie
lehrt, einander, die Völker, die Klaffen, die Einzelnen als eine große
Gemeinfchaft zu fehen, als eine große Familie Gottes, wo eins mit
dem andern als Glied verbunden ift, wo jedes fühlt, daß das, was
dem andern dient, auch ihm felber dient und wo diefes Dienen
Freude ift. Es muß ein Geift über die Menfchen kommen, der die
Gier auslöfcht, indem er fie reich macht, reich in Gott und aus Gott,
daß fie nicht nehmen, nicht rauben muffen, fondern geben, helfen
können und wollen, daß alles fich in Gottes Gold verwandelt und fie
nicht nach dem Gold der Dämonen dürften muffen und können. Es
muß der Geift Gottes mächtig werden, der in Dir als Licht der Welt
aufgeht. Das ill der Stern, den wir nun gefehen haben. Unter
feinem Zeichen allein können wir die neue Friedenswelt der Völker und
Klaffen bauen. Wir haben genug vom Palali des Herodes. Dort
trachtet man dem Kinde nach dem Leben. Und wir haben genug von
den Rattchlägen einer rein weltlichen Intelligenz, die doch keinen
Weg weiß. Die Meinungen der Fachleute helfen uns fo wenig weiter
als die Künfte der Diplomatie. Die Bauten, die wir unter diefen
Truglternen errichten, erweifen fich felbft als Trug und ftürzen
immer wieder zufammen. Ja, der ganze ungeheure Tempelbau der
heutigen Gefellfchaftsordnung wankt und droht mit Einfturz. Alle
unfere Kunft und Macht ill bloß Magie: es ill eine Scheinkunft und
Scheinmacht, ein Spiel von Kindern und für Kinder. Es ill keine
wirkliche Kraft und kein wirklicher Ernft darin.

Wir fühlen es tief: An Stelle diefer Magie, diefes Zauberfpiels
ohne Kraft, deffen fich aber leicht die Dämonen und ihr Herr
bemächtigen können, muß eine andere Macht und Kraft treten, eine
wirkliche, ernfthafte Macht und Kraft, an Stelle all der vielen Künfte
etwas ganz Einfaches. Uns hilft nur das Wunder; uns hilft nur das
göttliche Kind. Uns hilft nur das Aufbrechen des Geiftes, der mit
Dir in die Welt gekommen ift, Dein Liebes- und Friedensgeift, und
fein Wehen über die Welt. Wir find bis zu diefem Punkt gelangt,
wo die Hilfe kommen muß. Und fie wird kommen; denn Du bift
ja da. Du bift fowohl hohe Wirklichkeit als fichere Verheißung. Sei

uns gegrüßt, großer Friedenskönig in der Krippe!"
Dann tritt der Zweite zu der Krippe des götttlichen Kindes hin,

kniet nieder und fpricht: „Ich bringe Dir diefe Myrrhe zur Gabe.
Nicht wie das Gold bedeutet fie Macht; fie erregt auch nicht wie es

Gier und Krieg. Sie ifl mehr eine Zierde des Lebens, freilich eine
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unentbehrliche. Ich bringe Dir die Bildung. Denn auch wir, die wir
die Bildung verwalten, wir find mit unferem Rat zu Ende. An Sternen

fehlte es zwar auch uns nicht. Uns leuchteten am Himmel der
Geifteswelt die großen Gedanken und Geftalten aller Zeiten. Wir
hatten die Kunft des Abendlandes und des Morgenlandes zur
Verfügung. Uns umftrahlte der Glanz einer Wiffenfchaft des Geiftes und
der Natur voll Reichtum und Herrlichkeit und auch voll Kraft und
Macht, um als Technik die Welt zu beherfchen und auszunützen. Wir
befaßen an ihr eine ftärke Magie. Wiffen ill Macht, tagten wir.
Und trotzdem endete unfer Weg in großer Not. Diefes Haus der
Bildung, das glänzende, herrliche, das wir gebaut unter unfern Sternen,

es zerfällt. Seine Fundamente linken, feine Wände zeigen Riffe,
durch die ftrahlenden Hallen weht Todeshauch. Mit Schrecken und
Grauen beobachten wir den Zerfall diefer Bildung. Denn Bildung
ill ja Menfchlichkeit. Aber diefe edle Menfchlichkeit, die das Ziel
unferer Arbeit war, will nicht halten. Das Gefchlecht, das wir zu ihr
heranbilden wollten, verfinkt vor unfern Augen in Rohheit, Halt-
lofigkeit, Gewöhnlichkeit. Die Sterne, die uns bisher Licht fpendeten,
genügen nicht mehr; fie erblaffen felbft, weil ihre eigene Lichtquelle
verloren zu gehen droht. All unfer Wiffen und all unfere Kunft ift,
wir fühlen es, bloß Magie: ein Wiffen ohne Segen, eine leere Kunft,
ohne wirkliche Kraft und ohne wirklichen Ernft, ein hohler, fauler
Zauber, der fich unter unfern Händen verflüchtigt, oder auch fich in
ein Spiel der Dämonen verwandelt. Denn was macht die Welt aus
der Wiffenfchaft, die wir in fauftifchem Drang dem Geheimnis der
Dinge abringen? Werkzeuge des Krieges, Mafchinen, die töten
oder den Millionen Arbeit und Brot, und auch die Seele, rauben, die
einen Ueberfluß fchaffen, der fich in Hunger und Elend verwandelt.
Und die Jugend, die wir bilden, verfällt fie nicht mehr als die nicht
gebildete der Rohheit der Lebensauffaffung und Lebensführung und
dem Götzendienft des Nationalismus und des Raffenhaffes? Wir
erkennen es klar: Man kann den Menfchen nicht zum Menfchen bilden
ohne Gott. Ohne ihn als höchftes Licht erlöfchen alle Sterne der
Humanität. Ohne Gott verliert das Leben feinen Sinn. Wir können es

nicht machen ohne Gott. Wir können es nicht machen ohne Chriftus,
in dem Gott wirklich, konkret, ernft wird. Wir können es nidit
machen ohne die letzten großen Wahrheiten, die in Dir der Welt
auSgeleuchtet find und die an Dir befeftigt bleiben: ohne den unendlichen

Wert der Perfönlichkeit, ohne die tiefe Erkenntnis der tra-
gifchen Grundmächte der Welt, des Falles, der Verftrickung in das

Böfe, der Schuld, aber auch nicht ohne die Kraft der Erlöfung, die
in Dir erfchienen ift. Alle Wahrheit, die nicht bis zu diefem Punkte
vordringt, verfagt vor der Wirklichkeit des Lebens, die heute fich in
ihrer ganzen dämonifchen Furchtbarkeit enthüllt. Es zerflattern zu
wefenlofen Schemen all die leichten Götter, mit denen man in ruhige-
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ren Zeiten fein Spiel treiben konnte. Wir flehen fchaudernd am
Abgrund. Kein Weg ift mehr, der weiter führt, wir muffen zu Dir
kommen. Wir muffen befcheiden werden, umkehren, neu anfangen.
Wir kommen zu Dir, dem Kinde. Dich muffen wir neu verftehen
lernen. Aus den Tiefen Deiner Wahrheit muß uns die neue Bildung,
die neue Kultur, die neue Kunft fogar, die neue Kraft und Macht
und Heiligkeit des Lebens kommen. Dein Reich ift das wahre Reich
des Menfchen, Du Gottesfohn und Menfchenfohn, Du Schönfter
unter den Menfchenkindern. Wir grüßen Dich, Geifteskönig in der
Krippe!"

Und dann naht fleh der dritte der Seher, kniet hin und fpricht:
„Ich bringe Dir den Weihrauch. Der Weihrauch ift das Sinnbild der
Religion. Ich bin ein Priefter. In einem weiten Tempel amtete ich.
Mir leuchteten die Sterne hoher Offenbarungen, die heiligen Lehren
von Gott und feinem verborgenen und enthüllten Geheimnis. Davon
redete ich, darin unterrichtete ich das Volk. Ich rief es zu feinem
Tempel und in diefem Tempel meinte ich auch Dich zu finden.
Aber nun bin ich enttäufcht und in großer Not. Denn ich fpüre, daß
all mein heiliges Wiffen mir und andern nicht hilft und daß meine
Kunft und Macht verfagen. Es geht von dem Tempel keine Kraft
der Leitung und Hilfe in die Welt hinaus. Ja, der Tempel felbft
wird leerer und leerer. Seine Fundamente linken, feine Mauern
bekommen Riffe, Todeshauch weht durch die weiten Räume und die
Sterne über ihm verlieren das Licht. Ich komme zu Dir, Du Kind
in der Krippe. Ich fpüre: mir hilft nicht mehr Religion, nicht Tempelreligion

und nicht Schriftgelehrtenreligion, fondern nur Gott felbft.
Aber Gott felbft in feiner Wirklichkeit, in feinem Reiche. Nicht Lehren

über ihn taugen mehr und heilige Einrichtungen, auch nicht eine

private Frömmigkeit, die Gott bloß für fich felbft fucht und will,
außerhalb feines Reiches und feiner Gerechtigkeit. Das alles ill Willkür,

führt bloß zu höherem Sport oder zu Phantaftik. Das ift das
Reich der vielen Künfte. Das ill Magie. Müde bin ich des Prunkens mit
einem religiöfen Wiffen, das doch vor dem großen Gott zur Kinderei
wird. Müde bin ich einer Schriftgelehrfamkeit, die über Gottes
Ablichten immer fo gut theoretifchen Befcheid weiß, aber immer abfeits
von feinem wirklichen Tun fleht, die zwar in ihrer Heiligen Schrift
die Verheißung findet und mit unendlicher Gelehrfamkeit erörtert,
aber ahnungslos ift, wo ihre Erfüllung eintritt. Ich bin müde all diefes

bunten religiöfen und kirchlichen Betriebes. Es ill auch alles bloß
Magie, heiliges Spiel ohne Ernft. Und wie leicht gerät er in die
Hand der Dämonen. Zu was werden die Religion, das Chriftentum,
das Dogma, die Theologie, die Bibel, die Kirche nicht benützt! Werden

fie nicht die fchlimmfte Befeftigung und Weihung der Welt und
ihrer Götzen? Ach, wie lehne ich mich aus all diefem religiöfen
Wefen heraus nach Dir! Wie anders bill Du! In Dir ift nur Gott
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und der Menfch. Da ill keine Weihrauchluft des Tempels, die oft
fo muffig wird, fondern die reine Luft Gottes. Da ift nicht künstlicher,

fondern echter Himmel. Da ill nicht all die Engigkeit und
Heuchelei des frommen Wefens, fondern lauter Größe, Einfachheit
und Wahrheit. Da ill nicht religiöSer Betrieb, fondern Wirklichkeit
Gottes. Da gilt nur Gott in feinem Reiche. Nur Gott als Wirklichkeit

in feiner Gerechtigkeit auf Erden. Nur der lebendige Gott. Nur
Gott als Hoffnung und Verheißung für die Welt. Nur Gott im
Fleifche. Und das bift Du, Chriftus. Du bift es als Kind in der
Krippe. Du bift Gott in der Welt, mitten in ihrer Dunkelheit und
Not als ihre Hoffnung und Verheißung. Dorthin will ich Dir nach.
Der ungeheure Tempelbau der Religion, auch des Chriftentums, mit
feinem Kultus und mit feiner Schriftgelehrfamkeit verfchwindet, aber
das Kind bleibt, das Kind nackt und bloß inmitten der Not,
Verfolgung und Armut der Welt, als unendliches Wunder; es bleibt
Gott, der Lebendige, Wirkliche, der in Dir erfchienen ill, arm und
doch reich, verfolgt und doch Siegreich, fchwach und doch allmächtig.
Nimm hin die Religion, Du ihre Erfüllung und ihr Ende. Es
zerfalle der Tempel, auf daß Gott in Dir und von Dir aus die Welt
erfülle. Es vergehe die Religion, auf daß das Reich komme. Ich grüße
Dich, Gotteskönig in der Krippe!"

So fprachen die drei. Und dann zogen fle auf einem Umweg
wieder in ihr Land. Denn es war ihnen klar geworden: das alles
würde nicht erfüllt werden, wenn fich Herodes und die Schriftgelehrten,

und vielleicht auch die Prielter, feiner annähmen; das liefe dort
fogar große Gefahr; das alles werde Gott felbft machen, und zwar auf
eine Weife, die kein Menfch genau vorausfehen könne, auf eine Weife,
die eine Ueberrafchung fein werde, ein Wunder. Sie wußten bloß,
daß es gefchehen werde. Und obfehon es draußen wieder dunkel
war, dunkler als je, waren ihre Seelen voll Getroftheit, ja voll Jubel.
Denn gerade diefes Dunkel wurde ihnen nun zur Verheißung. Sie
fahen immer noch den Stern, nur den einen Stern mehr, aber der war
mehr als alle andern Sterne. Sie wußten: „Großes von Gott her
Steht bevor." Und fie erhoben ihre Stimmen und fprachen, aber es

war mehr ein Singen als ein Sprechen: „Gelobt feift Du, Du Uner-
forfchlicher, Du Gewaltiger. Wir haben Deine vielen Sterne gefehen,
die von Dir zeugten, aber Du wurdeft uns darob nur immer dunkler.
Nun aber haben wir Dich gefehen als Kind in der Krippe, und nun
kennen wir Dich mit Namen und wiffen, daß Du uns mit Namen
kennft. Nun bift Du, der Unerforfchliche, uns doch bekannt,
bekannter als wir uns felbft; nun bill Du, der Gewaltige, unfer Freund
und Bruder. Nun können wir nicht mehr los von Dir und Deiner
Liebe, Vater. Denn wir haben Dich gefehen im Lichte Deines Ge-
fandten. Nun wiffen wir nicht nur die Welt mit Politik, Bildung,
Religion in Dir aufgehoben, aufgelöft und erfüllt, fondern find auch

534



mit allem unferm perfönlichen Anliegen, mit unferer eigenen Sorge,
Mühfal, Hoffnung, feiig — feiig in Dir. Nun find wir von der
Magie der Menfchen zu der Kraft aus Dir vorgedrungen. Und nun
bricht uns Weihnachten an." Leonhard Ragaz.

Die Erwartung des Reiches Gottes
mit befonderer Beziehung auf den Sozialismus.1)

Dargeftellt im Anfchluß an Blumhardt.
II. Teil.

Wenn derart bereits im Leben des Vaters Blumhardt das zum
Durchbruch gekommen ift, was die tieffte Grundlage der religiös-
fozialen Bewegung bildet, fo findet fich bei ihm freilich noch nichts
von jener befonderen Haltung des religiöfen Sozialismus, insbefondere

von jener fehr konkreten Einftellung zu gewiffen Erfcheinungen
unferer Zeit, die diefem nach außen hin das Gepräge gibt und die
ihm auch feinen bei allem Ungenügen doch nicht zufälligen Namen
eingetragen hat. Umfo bedeutfamer ift es deshalb, daß die
Möttlinger- und Boller-Gefchichte felbft noch durch den Sohn Blumhardt
weiter geführt wurde bis zu jenem Punkte, der als der eigentliche
Anfatzpunkt des religiöfen Sozialismus erfcheinen mag. Und es fei
nochmals betont, daß der Sohn Blumhardt nach feinen eigenen Worten

auch dort „auf Grund der Prinzipien des Lebens feines Vaters
die Wirkfamkeit in Bad Boll fortgefetzt hat", wo er von diefer
Grundlage aus „weitergehende Konfequenzen gezogen hat".

Daß die Möttlinger- und Boller-Gefchichte derart eine lebendige
Fortführung finde und daß es fo zu einer fortlaufenden Gefchichte
komme, das war das große Anliegen des Sohnes Chriftoph Blumhardt,

den noch der fterbende Vater in Erwartung folcher Fortführung

gefegnet hatte mit den bezeichnenden Worten: „Ich fegne dich
zum Siegen." Es Hand ihm klar vor Augen, daß die Gottesgefchichte,
die in Möttlingen und Bad Boll begonnen hatte, nicht ihr Ende finden
dürfe mit dem Tode feines Vaters, daß diefer mit all feinen
Erfahrungen nicht einfach zu einer hiflorifchen — und fei es auch kirchen-
hiftorifchen — Größe werden dürfe. So fprach er es denn gerade
beim Begräbnis feines Vaters aus: „Wir find im Laufe der Jahre
Zeugen geworden von wunderbaren Erweifungen Gottes unter uns,
die alle immer wieder auf das hinaus liefen: Jefus ill Sieger! Diefen
Siegesheiland brauchen wir auch ferner und muffen ihn haben und
werden ihn haben. Nehmet von dem Grab des lieben Vaters den
Eindruck und die gewiffe Zuverlicht mit fort: Jefus ift Sieger!" Und
in jener ganzen fchweren Zeit nach dem Tode des Vaters betont er

x) Vgl. No. ii.
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